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Die internationale Zoogemeinschaft, vertreten durch die „World Association of Zoos and Aquariums“, hat sich mit der Verabschiedung des „Code of Ethics and Animal Welfare“ im Jahr 2003 das wichtige Ziel gesetzt, dass „alle Mitglieder die Pflicht [haben,] im Tierschutz höchste Standards anzulegen und anderen diese Maßstäbe nahe zu bringen.“ Die weitreichende Forderung nach der Einhaltung höchster Tierschutzstandards wirft jedoch zwei wichtige Fragen auf: Wie kann man Tierschutz objektiv beurteilen oder gar messen und wie kann man Tierschutz aufgrund wissenschaftlicher Ergebnisse verbessern? Die Vielzahl publizierter Beiträge im Bereich des Tierschutzes in zoologischen Gärten ist zum Grossteil theoretischer Natur und beleuchtet ethische Aspekte der Zootierhaltung. Andere Arbeiten diskutieren jedoch biologische und tiergärtnerische Parameter, die es erlauben, den Tierschutzstatus innerhalb einer Institution zu objektivierten oder zumindest Rückschlüsse auf das Wohlbefinden der Tiere zu ziehen. Die wichtigsten Konzepte stammen aus der Beurteilung des Tierschutzes und Wohlbefindens landwirtschaftlicher Nutztiere und wurden für Zootiere adaptiert. Insbesondere haben sich Verhaltensparameter (Vielseitigkeit des Verhaltensrepertoires; Auftreten von Stereotypen), Gesundheitsparameter (Inzidenz von Krankheiten; Morbidität bestimmter Krankheiten), Stoffwechselparameter (Ausschüttung von Stresshormonen) und populationsökologische Parameter wie der durchschnittliche Lebenszeitzuchterfolg eines Tieres oder die Lebenserwartung einer Tierart im Zoo als aussagekräftig erwiesen. 

Die meisten der bisher veröffentlichten Studien zum Tierschutz in zoologischen Gärten konzentrieren sich auf nur wenige, dafür aber charismatische Arten und untersuchen das Wohlbefinden der Tiere in einer einzelnen, oder in einigen wenigen Haltungen. Unser Ansatz unterscheidet sich hierin. In ihrem Bestreben selbsterhaltende, produktive Population von vor allem bedrohten Arten zu (er-)halten, hat die internationale Zoogemeinschaft vor ca. 30 Jahren begonnen, die Daten über Ihren gesamten Tierbestand allen Partnerinstitutionen zugänglich zu machen. Darüber hinaus liegen Zuchtbücher für einige bedrohte Arten vor, die bereits deutlich länger (bis zu 90 Jahre) solche Daten verwalten. Wir nutzen diese sehr großen Datensätze, um die durchschnittliche Zoopopulation einer Art zu charakterisieren und hierüber Faktoren zu identifizieren, die Einfluss auf populationsökologische Parameter und somit auch auf den Tierschutzstatus einer Art haben.

In einer Analyse zum saisonalen Einfluss auf die Neugeborenensterblichkeit von Giraffenartigen in Gefangenschaft konnten wir zeigen, dass die Sterblichkeit von Okapikälbern innerhalb der ersten zehn Tage nach der Geburt in den Wintermonaten mehr als doppelt so hoch wie im Rest des Jahres war. Durch die Berechnung von altersabhängigen Mortalitäts- und Reproduktionsraten konnten wir ein Populationsmodell für die derzeitige Okapi-Zoopopulation erstellen. Solch ein Modell erlaubt es, die Entwicklung einer Population und den Einfluss tiergärtnerischer Maßnahmen auf die Populationsentwicklung zu schätzen. Im Falle des Okapis würde ein Zuchtmanagement, welches Geburten in Zeiten erhöhter Neugeborenensterblichkeit verhindert (durch ein saisonales Zuchtverbot), nicht nur die Neugeborenensterblichkeit reduzieren (positiver Einfluss auf den individuellen Tierschutz), sondern auch einen zusätzlichen Anstieg der Wachstumsrate bewirken - und dies trotz einer Verlängerung der durchschnittlichen Zwischenkalbezeit (Müller et al. 2010a). Diese Studie zeigt, dass sich tierschützerische und bestandstechnische Maßnahmen nicht widersprechen müssen.

Müller DWH, Müller SI, Bingaman Lackey L, Leus K, Hatt J-M, Clauss M (2010a) Less mating for more okapis: the potential to increase both population growth and individual animal welfare by restricted breeding. Animal Welfare submitted

Ein Vergleich der Lebenserwartung der durchschnittlichen Zoopopulation mit der Lebenserwartung einer Population wilder Artgenossen ist eine Möglichkeit, um zu bewerten, ob eine Art mehr oder weniger gut mit den Bedingungen im Zoo zurechtkommt. In solch einem Vergleich zwischen der Zoopopulation und wildlebenden, nicht bejagten Populationen dreier Hirscharten fanden wir, dass der Rothirsch und das Rentier im Zoo vergleichbare oder deutlich höhere Lebenserwartungen erreichten, während das Reh im Zoo eine deutlich geringere Lebenserwartung verglichen mit zwei wild-lebenden Populationen zeigte (Müller et al. 2010b). Wir vermuten, dass Probleme bei der (ganzjährigen) artgemässen Ernährung des Rehs, das ja ein typischer Laubfresser ist, sowie sozialer Stress unter den beengten Bedingungen im Zoo (das Reh ist typischerweise eine solitär lebende Art) für die reduzierte Lebenserwartung in Gefangenschaft verantwortlich sind. Leider bleiben solche Auswertungen auf wenige Arten beschränkt, da häufig Daten von Vergleichspopulationen aus der Wildbahn fehlen. 

Müller DWH, Gaillard J-M, Bingaman Lackey L, Hatt J-M, Clauss M (2010b) Comparing life expectancy of three deer species between captive and wild populations. European Journal of Wildlife Research DOI 10.1007/s10344-009-0342-8

Der Vergleich populationsökologischer Daten verschiedener Arten ermöglicht darüber hinaus biologische Faktoren zu identifizieren, die einen Einfluss auf den tiergärtnerischen Erfolg einer Art und damit auch auf das Wohlbefinden der Tiere in Gefangenschaft haben. Für eine solche Analyse eignet sich wiederum die durchschnittliche Lebenserwartung einer Art in Gefangenschaft. Da die Lebenserwartung verschiedener Arten mit der Körpermasse korreliert, muss dieser Effekt bei solchen Studien berücksichtigt werden. In zwei Studien haben wir die relative Lebenserwartung (durchschnittliche Lebenserwartung als Proportion zum Altersrekord einer Art: Im Falle des Menschen ca. 85 Jahre/130 Jahre = 0.65) verschiedener Arten für einen solchen Vergleich herangezogen. Mit Hilfe linearer Korrelationsanalysen konnten wir zeigen, dass die Lebenserwartung weiblicher Tiere verschiedener Wiederkäuer-Arten im Zoo mit dem Prozentsatz Gras in der natürlichen Äsung einer Art korreliert (Müller et al. 2010c; Müller et al. 2010d). Dieser Parameter beschreibt die Nahrung, an die eine Art phylogenetisch angepasst ist, und entspricht keineswegs der Nahrung, die im Zoo gefüttert wird. Man kann daher schlussfolgern, dass laubäsende Arten eine geringere Lebenserwartung im Zoo haben, verglichen zu Mischäsern und Grasfressern. Dieses Ergebnis untermauert die subjektive Erfahrung aus der Zootierhaltung, dass Laubäser häufiger an ernährungsbedingten Erkrankungen im Vergleich zu Grasäsern leiden. Wie bereits oben erwähnt, vermuten wir, dass die ganzjährige Bereitstellung von Laub für Laubäser das Kernproblem für die geringere Lebenserwartung dieser Arten ist. 

Müller DWH, Bingaman Lackey L, Streich WJ, Hatt J-M, Clauss M (2010c) Relevance of management and feeding regimes on life expectancy in captive deer. American Journal of Veterinary Research 71:275-280

Müller DWH, Bingaman Lackey L, Streich WJ, Fickel J, Hatt J-M, Clauss M (2010d) Be monogamous, eat grass, live long: mating system and dietary niche determine life expectancy in captive wild ruminants. submitted

Zusätzlich konnten wir zeigen, dass die Lebenserwartungen beider Geschlechter von Arten, für die ein internationales Zuchtbuch geführt wird, signifikant höher war, als bei Arten, für die ein solches Zuchtbuch fehlt. Dieses Ergebnis untermauert einmal mehr den Erfolg eines intensiven Populationsmanagements auch und gerade in Hinblick auf den Tierschutz. 

Mit Hilfe unserer Analysen konnten wir nicht nur Tierarten identifizieren, für die schlechtere Haltungserfolge erzielt wurden und deren Haltung daher weiter verbessert werden sollte, sondern auch biologische Merkmale bestimmen, die eine Tierart mehr oder weniger für eine Zoohaltung geeignet erscheinen lässt. Zukünftige Re-Evaluationen der Lebenserwartungen und Mortalitätsraten von Zoowiederkäuern werden zeigen, ob unsere Ergebnisse und ein verstärktes Bewusstsein für eine artgemäße und tiergerechte Haltung helfen können, den Tierschutz im Zoo weiter voranzutreiben.

Kontakt: dmueller@vetclinics.uzh.ch
-------------------------
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Affektive und emotionale Reaktionen von Schweinen im Kontext von kognitiver Umweltanreicherung. – Ein Beitrag zur Verbesserung des Wohlbefindens landwirtschaftlicher Nutztiere.
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Ökonomisch orientierte, technisierte, intensive Haltungssysteme stellen einerseits hohe Anforderungen an die biologische Anpassungsfähigkeit von landwirtschaftlichen Nutztieren, konfrontieren diese aber andererseits mit einer monotonen und reizarmen Haltungsumwelt. Die dabei stattfindende sensorische und kognitive Unterforderung kann zu einem eingeschränkten und oft fehlgeleiteten Verhaltensrepertoire führen bis hin zur Beeinträchtigung von Gesundheit, Leistung und Produktqualität. Diesen offensichtlichen Anzeichen von beeinträchtigtem Wohlbefinden der Tiere liegen emotionale Wahrnehmungs- und Bewertungsmechanismen zugrunde. Die durch die Tierschutz-Nutztierhaltungs-verordnung gesetzlich geforderte minimale strukturelle Umweltanreicherung durch z. B. Ketten, Holzstücke und Bälle hat nachweisliche positive Auswirkungen auf das Verhalten der Tiere. Rasche Habituation hingegen verhindert länger anhaltende positive Effekte. 

Ziel der vorliegenden Studie war nachzuweisen, dass adäquate, kognitive Heraus-forderungen in Kombination mit wiederholten Futterbelohnungen zu einer positiven, emotionalen Bewertung bei Schweinen in Gruppenhaltung führen. Über die Ermöglichung von positiver Antizipation, appetitivem, zielorientiertem Verhalten, aktiver Kontrolle und Vorhersehbarkeit der Umwelt sowie der wiederholten Aktivierung von zentralen Belohnungsmechanismen sollte sich diese Form der Umweltanreicherung sowohl kurz-, als auch längerfristig positiv auf das Wohlbefinden der Tiere auswirken. 

Zwischen der 10. und 16. Lebenswoche wurden 6 Versuchsgruppen mit jeweils 4 Schweinen (N = 24) über ein individuelles, akustisches und operantes Konditionierungsparadigma an Ton-Schalter-Futterautomaten mit Futter belohnt (1. Ton-Futter Assoziation, 2. Ton-Automaten Diskriminierung, 3. operante Arbeitsphase). Als Kontrolle dienten konventionell gefütterte Wurfgeschwistergruppen (N = 24). Im Laufe des Versuches wurde die Bewältigungskompetenz der Versuchstiere sowie die Verhaltensreaktivität aller Schweine in einem wiederholten, standardisierten Verhaltenstest untersucht (kombinierter open field/novel object Test). Zudem wurde die Herzschlagaktivität und -variabilität der Tiere nicht-invasiv sowohl kurzfristig bei Belohnung bzw. Fütterung, als auch längerfristig unabhängig von der Fütterung in der normalen Haltungsumwelt sowie in den Verhaltenstests analysiert. 

Die Versuchstiere lernten die gestellten Aufgaben innerhalb von 2 Tagen und erreichten eine hohe und stabile Bewältigungskompetenz von 87.7 ± 2.4%. In der normalen Haltungsumwelt reagierten sowohl die Tiere der Versuchs-, als auch der Kontrollgruppe auf die Fütterung (individuelles Tonsignal vs. Platzierung des Futters im Trog) mit einer affektiven, sympathisch vermittelten Antizipationsreaktion in Form eines sprunghaften Anstiegs der Herzfrequenz (+16.3 ± 1.2 Schläge pro Minute gegenüber Ausgangswerten direkt vor dem Tonsignal/der Fütterung, wo die Tiere aktives Verhalten aufwiesen). Dabei reagierte in der Versuchsgruppe jedes Schwein selektiv nur auf sein individuelles Tonsignal, auf die übrigen Töne hingegen nicht. Nach der affektiven Reaktion verlief die Futteraufnahme der Versuchstiere psychophysiologisch entspannt begleitet von einer wieder verringerten Herzfrequenz (+4.6 ± 1.6 Schläge pro Minute) unter vorherrschend vagalem Einfluss. Durch die geringe Situationskontrolle in der Kontrollgruppe hielt hier die Aktivierung des Sympathikus an und deren Herzfrequenz blieb stark erhöht (+19.4 ± 1.9 Schläge pro Minute). Mit der Präsentation neuer Herausforderungen erfolgte bei den Versuchstieren längerfristig, im Bereich der physiologischen Ruhewerte, eine allgemeine Aktivierung des autonomen Nervensystems unter Aufrechterhaltung der Balance zwischen Sympathikus und Vagus. Dies weist auf eine positive, emotionale Reaktion der Schweine auf die gestellten Herausforderungen hin. Bei der Kontrollgruppe dagegen konnte längerfristig eine Einschränkung der regulatorischen Flexibilität im autonomen Nervensystem nachgewiesen werden, die ein Hinweis auf eine gewisse Belastung der Kontrolltiere ist. Im wiederholten Verhaltenstest zeigten die Versuchstiere im Gegensatz zu den Schweinen der Kontrollgruppen mehr Kontakt mit der Arenabegrenzung (Gesamtdauer: 34.4 ± 3.6 s vs. 19.8 ± 3.5 s, p < 0.01) und den unbekannten Objekten (mittlere Dauer: 5.8 ± 0.3 s vs. 4.6 ± 0.3 s, p < 0.01) sowie weniger Exkretion (Gesamtdauer: 39.5 ± 3.2 s vs. 52.9 ± 3.2 s, p < 0.01). Diese Unterschiede werden als Anzeichen für ein explorativeres und weniger ängstliches Verhalten bei den Versuchstieren gedeutet. 

Aus den vorliegenden Ergebnissen wird geschlussfolgert, dass kognitive Herausforderungen im Zusammenhang mit der Fütterung von Schweinen emotional positiv bewertet werden. Diese Form der Umweltanreicherung führt längerfristig zu einer hohen Anpassungsfähigkeit auf ethologischer und physiologischer Ebene sowie einer nachweislichen Entspannung der Fütterungssituation. Eine hohe allgemeine Bewältigungskompetenz aufgrund positiver emotionaler Erfahrungen mit kognitiven Herausforderungen durch ein automatisches, in das bestehende Management leicht integrierbares Fütterungssystem kann als wesentlicher Schritt zur nachhaltigen Verbesserung des Wohlbefindens von Schweinen in intensiven Haltungssystemen angesehen werden.

Kontakt: zebunke@fbn-dummerstorf.de
-------------------------

Dr. Nina Peisker

Euthanasie trächtiger Nutztiere

Dissertation Technische Universität München 2010
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Sowohl bei der Schlachtung tragender Rinder und Schafe als auch bei der Tötung trächtiger Kühe im Seuchenfall können Bewegungen der Feten im Mutterleib noch mehrere Minuten lang nach dem Tod des Muttertieres von außen durch die Bauchdecke beobachtet werden. Bis dato existiert in Deutschland keine Rechtsgrundlage, die den Schutz des Ungeborenen bei der Schlachtung oder Tötung des tragenden Tieres im Seuchenfall regelt.

An trächtigen Schweinen und Schafen im mittleren und letzten Trächtigkeitsdrittel (G1 und G2) soll daher die Belastung der Feten im Mutterleib bei der Tötung des tragenden Tieres durch drei verschiedene Verfahren der Elektrotötung sowie die Euthanasie des Muttertieres durch intravenöse Applikation von Pentobarbital abgeschätzt werden. Die Auswirkungen der konventionellen Kopf-Herzdurchströmung (KH), der Kopf-Herz-Uterusdurchströmung (KHU) und der Kopf-Herz-Ganzkörperdurchströmung (KHG) auf die Feten im Mutterleib werden am Schwein untersucht. Die fetale Belastung bei der Euthanasie des Muttertieres durch Pentobarbital (P-Gruppe) wird bei der Spezies Schaf mit den Auswirkungen der konventionellen Kopf-Herzdurchströmung (E-Gruppe) verglichen. Zur klinischen Untersuchung werden die Feten nach dem Tod des Muttertieres an der intakten Nabelschnur vorverlagert. Beim multipaaren Schwein erfolgt die Entwicklung der Feten in zeitlichen Abständen von 3 bis 4 Minuten. Über 30 Minuten (Schwein) bzw. 25 Minuten (Schaf) werden Vitalität- und Reflexstatus, Herzfrequenz, Blutdruck, Körpertemperatur, gemischt-arterio-venöser CO2-Partialdruck, pH-Wert sowie fetale Blutlaktatkonzentrationen und Pentobarbitalkonzentrationen (P-Gruppe) bestimmt.

Definiert man den Eintritt des Todes im klinischen Sinne durch Herz- und Atemstillstand und dem Sistieren aller Vitalfunktionen, so führt keines der untersuchten Tötungsverfahren zum sofortigen Tod der Schweine- und Schaffeten im Mutterleib. Unabhängig von der mindestens 13-minütigen Kreislaufstabilität der Feten beider Spezies, können in der vorliegenden Studie deutliche Stressreaktionen der Feten, wie fetale Strampelbewegungen, Atemversuche und die Ausscheidung von Mekonium auf den zunehmenden Sauerstoffmangel hin, beobachtet werden. Erst zwischen 9 Minuten und 17 Minuten nach dem Tod des Muttertieres erreichen die fetalen Ferkel und Lämmer Blutgas- bzw. Säure-Basen-Werte, welche mit denen eines adulten Tieres in einer CO2-Narkose vergleichbar sind. Weder mit Hilfe der KHU noch durch die Anwendung der KHG können bei Schweinefeten im Alter G1 signifikante Unterschiede zur KH und damit eine Verkürzung der fetalen Überlebenszeit nach dem Tod des Muttertieres durch die zusätzliche Stromanwendung festgestellt werden. Schweinefeten im Alter G2 reagieren jedoch auf die KHG im Vergleich zur KH bzw. KHU mit einem signifikant schnelleren Herzfrequenz- und Blutdruckabfall bzw. einer signifikant schnelleren Bewegungs- und Reflexlosigkeit. Auch die intravenöse Applikation von Pentobarbital an das Mutterschaf bewirkt nicht den sofortigen Tod der Feten. Während G1-Feten der P-Gruppe im Vergleich zur E-Gruppe das Stadium der Bewegungslosigkeit und Areflexie signifikant früher erreichen, stellt sich eine schwere Imbalanz des Säure-Basen-Haushaltes bei G2-Feten der P-Gruppe signifikant später ein.

Solange eine Schmerzwahrnehmungs- und Leidensfähigkeit von Feten ab einem bestimmten Gestationsalter nicht explizit ausgeschlossen werden kann, sind der bei allen Tötungsverfahren zu beobachtende langsame Eintritt des Todes der Feten durch Hypoxie sowie die beobachteten, anhaltenden fetalen Körperbewegungen und Atemversuche nicht mit der Definition einer tierschutzgerechten Euthanasie vereinbar. Die Auswertung der Barbituratkonzentration im fetalen Blut sowie die Bewegungs- und Reflexaktivität der fetalen Lämmer der P-Gruppe veranlassen jedoch zu der Annahme, dass sich die Feten bei der Euthanasie des tragendes Muttertieres durch die intravenöse Applikation von Pentobarbital während der Entgleisung ihres Stoffwechsels in einer Art Sedationszustand befinden und damit durch die eintretende Hypoxie einer wesentlich geringeren Belastung ausgesetzt sind. Allerdings kann der rasche Zusammenbruch der maternalen Blutzirkulation unmittelbar nach der Sturzinjektion des Barbiturates zu einer ungenügenden Anflutung des Pharmakons im fetalen Blut führen, so dass keine anästhestisch wirksamen Konzentrationen beim Fetus erreicht werden. Da der Effekt von Pentobarbital auf das fetale Gehirn jedoch bis zum heutigen Zeitpunkt nicht eindeutig geklärt ist, sind diesbezüglich weitere wissenschaftliche Untersuchungen notwendig, um die Tierschutzgerechtheit bei der Euthanasie des Muttertieres durch Pentobarbital sicherzustellen.

Kontakt: nina.peisker@googlemail.com
-------------------------
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„Vom Umgang mit dem Vieh – eine qualitative Untersuchung zur Mensch-Nutztier-Beziehung in Niederösterreich“
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Die Dissertation versucht, die gegenwärtige Beziehung zwischen Bäuerinnen/Bauern und ihren Nutztieren theoretisch und empirisch zu beleuchten und genauer zu beschreiben. Dabei geht es nicht darum, am Ende der Untersuchung bestimmte Thesen zu bestätigen oder zu widerlegen, sondern darum, das Leitthema auf verschiedenen, miteinander verknüpften Ebenen abzuhandeln. 

Die Arbeit gliedert sich in einen theoretischen und einen empirischen Teil. Im sozial- und kulturanthropologischen Kontext finden die Peasant Theory, die „Anthropologie der Natur“ und die „Rolle des Tieres in der Sozial- und Kulturanthropologie“ Erwähnung. Andere entscheidende theoretische Inputs kommen vorwiegend aus der Land- und Agrarsoziologie. In diesem Teil der Arbeit wird nicht nur die Mensch-Tier-Beziehung theoretisch erörtert, sondern auch die gegenwärtige Lage der österreichischen Landwirtschaft und Nutztierhaltung skizziert. Die Folgen des Agrarstrukturwandels und der Modernisierung und ihre Auswirkungen auf die Beziehung zwischen Mensch und Nutztier werden ebenso beleuchtet. 

Der empirische Teil widmet sich den Ergebnissen, die aus den geführten 25 qualitativen Interviews entstanden sind. 

Die Ergebnisse zeigen, dass die Aspekte unter denen Bauern und Bäuerinnen die Beziehung zu ihren Tieren thematisieren heterogen und vielfältig sind. Die Heterogenität der Sichtweisen und Erzählungen veranschaulicht, dass es das bäuerliche Verhältnis zum Tier nicht gibt, weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart. 
Landwirtschaftliche Nutztierhaltung, sowohl in der biologischen als auch in der konventionellen Landwirtschaft stellt kein „homogenes Modell“ dar. Vielmehr besteht unter landwirtschaftlichen Betrieben eine Vielfalt zumeist bäuerlich-familienbetrieblich organisierter Formen, in denen die individuellen wirtschaftlichen Strategien, persönlichen Wertorientierungen, Motivationen, Handlungsmuster und Leitbilder variieren und die als solche die Mensch-Nutztier-Beziehung entscheidend prägen. 

Die Beziehung zwischen Mensch und Nutztier ist auch keine statische, sondern vielmehr eine ständig neu zu definierende. Sich fortwährend verändernde Produktionsbedingungen in der Nutztierhaltung haben auf die Beziehung zwischen LandwirtInnen und ihren Nutztieren erheblichen Einfluss genommen. Jedoch auch der gesellschaftliche Umgang mit landwirtschaftlichen Tieren und die öffentliche Wahrnehmung dieser haben in den letzten Jahrzehnten eine wesentliche Veränderung erfahren. Der Umgang mit Nutztieren, aber auch der bäuerlichen Lebenswelt als Ganzes, ist in der westlich postindustriellen Gesellschaft durch Entfremdung gekennzeichnet. Diese Entfremdung zwischen der Gesellschaft und ihren Nutztieren manifestiert sich nicht nur in einer geistigen, sondern auch in einer räumlichen Distanzierung und Marginalisierung. 
Von Seiten der Bauern und Bäuerinnen wird die Mensch-Nutzier-Beziehung zum einen als ein professionelles Verhältnis wahrgenommen. In diesem Zusammenhang wird das Tier primär instrumentalisiert und in Hinblick auf seine Funktion für den Betrieb wahrgenommen. Darüber hinaus bestehen aber auch emotionale Beziehungen zu den Nutztieren, die als subjektive Lebewesen mit eigenem Charakter betrachtet und behandelt werden. Das Spezifische an der bäuerlichen Tierhaltung als Wirtschaftsform ist die Lebendigkeit des „Arbeitsgegenstandes“, das Eigen-Leben der Tiere. Diese Lebendigkeit, die Mensch und Tier teilen, bestimmt alle Ebenen der Mensch-Nutztier-Beziehung und ist als Schlüsselelement dieses Verhältnisses zu sehen. 

Die Lebendigkeit der gehaltenen Tiere ist auch ausschlaggebend dafür, dass in der Nutztierhaltung nicht nur die Ratio, sondern auch die Empathie eine tragende Rolle spielt. 

Das Hin- und Herbewegen zwischen diesen beiden Polen, Ratio und Empathie, zieht sich wie ein roter Faden durch die Thematik der Mensch-Nutztier-Beziehung. 

Würden die LandwirtInnen nur einer ökonomisch-rationalen Sichtweise folgen, würde es zu keinen ambivalenten Gefühlen kommen, hätten die Bauern und Bäuerinnen keine Bedenken ihre Tiere strohlos zu halten, würden schwache Jungtiere sofort getötet werden, hätte der Bauer/die Bäuerin keine Lieblingstiere usw. 

Gefühle bestimmen eindeutig das Handeln, wenn Lieblingstiere am Hof verbleiben dürfen oder Tiere auch wider der Rentabilität mit Hingabe gesund gepflegt werden. Neben dem ökonomisch-rationalen Denken schafft sich der Mensch hier „Nischen der Emotionalität“. 

Meine Forschung zeigt, dass die gehaltenen Nutztiere wesentlich zum Selbstverständnis der Bauern und Bäuerinnen beitragen. Die kontinuierliche Beziehung zu den Tieren ist für viele LandwirtInnen eine wesentliche Achse ihrer Arbeits- und Lebenswelt, die sich in hohem Ausmaß an dem Rhythmus der Tiere orientiert. Die Tiere sind im Leben der Bauern und Bäuerinnen stets präsent, auch an Sonn- und Feiertagen, in der Freizeit und im Urlaub. Erlebnisse und Erfahrungen mit Tieren prägen Arbeits- und Lebensgeschichte der LandwirtInnen. 

Im Rahmen der Dissertation wird ein interaktives Verhältnis zwischen LandwirtInnen und Nutztieren aufgezeigt, das wiederum in engem Zusammenhang mit den ökonomischen und strukturellen Rahmenbedingungen steht. Mensch und Tier haben Einfluss auf diese Beziehung, die Tiere sind bei der Gestaltung der Interaktionen ebenfalls aktiv, und diese aktive Rolle wird ihnen auch von den Bauern und Bäuerinnen zugesprochen. Die Mensch-Nutztier-Beziehung ist folglich keine „one-way-relationship“. Vielmehr reagiert und agiert zum einen der Mensch mit dem Tier, auf der anderen Seite agieren und reagieren die Tiere mit dem Menschen. Der Bereich des Sozialen erstreckt sich somit über die menschliche Interaktion hinaus auch auf die Tiere, deren „Eigenleben“ die Mensch-Nutztier-Beziehung wesentlich strukturiert.

Im Zuge einer solchen Erkenntnis, erscheint es unumgänglich, beide, Mensch als auch Tier in Untersuchungen mit ein zu beziehen, wenn das Tier als kulturell mitstrukturierter, dynamischer Interaktionspartner des Menschen begriffen werden will und der Anspruch besteht, die Mensch-Tier-Beziehung holistisch zu erfassen. 

Die Ergebnisse machen weiters deutlich, dass es im Rahmen der Mensch-Nutztier-Beziehung zu einer selektiven Distanzierung kommt. Wenn auch nicht zu allen gehaltenen Tieren, so können zumindest zu Einzeltieren starke emotionale Beziehungen und individuelle Bindungen entstehen. Dies gilt auch für intensiv geführte Betriebe.

Angesichts der empirischen Erkenntnisse kann das Vorhandensein einer strikten Mensch-Tier-Dichotomie im Mensch-Nutztier-Bereich auch im westlichen Kontext in Frage gestellt werden. Nämlich in dem Sinne, dass im Tier hier ebenso ein Lebewesen mit eigenem Charakter erkannt wird, dessen Lebendigkeit der Mensch teilt, und nicht ein Objekt, dem jegliches Eigenleben fehlt. 

Wenngleich in der Landwirtschaft analog zum westlichen Denken, ein instrumentalistisches Verhältnis zu Tieren besteht und das Tier als untergeordnetes Konzept gedacht wird, sind dennoch Ansätze einer „Personifizierung“, oder besser gesagt einer „Vermenschlichung“ der Nutztiere erkennbar. So werden den Nutztieren Namen gegeben, menschliche Attribute und Charaktereigenschaften zugeschrieben und Einzeltiere als Individuen wahrgenommen. Es handelt sich hierbei um einen anthropomorphistischen Zugang, denn die Tiere werden nicht als Personen wahrgenommen, vielmehr werden menschliche Qualitäten auf sie übertragen, so als wären sie Personen. 

Gegenwart und Zukunft scheinen durch ökonomische Zwänge bestimmt, die die Bauern und Bäuerinnen dazu veranlassen, insofern sie es nicht bereits getan haben, in produktivitätssteigernde Maßnahmen zu investieren, ihre Betriebe zu mechanisieren, zu spezialisieren, zu rationalisieren und zu vergrößern. 

Bereits bestehende intensiv geführte Betriebe zeigen vor, dass es vor allem hier zu einer Anonymisierung und Entsubjektivierung bei einem Gros der gehaltenen Tiere kommt.

Auch wenn diese Entwicklung hin zu mehr Wachstum von den LandwirtInnen selbst mitunter sehr kritisch wahrgenommen wird, erachten es vielen als notwendig, diese Entwicklung zu akzeptieren, um auch in Zukunft eine lebensfähige Landwirtschaft betreiben zu können und den Hof rentabel an die nächste Generation weiter geben zu können. Dies führt häufig zu einem Anpassen und Nachahmen im Produktionsbereich, obwohl die Entwicklungen vielleicht nicht für richtig erachtet werden. 

Die Aussagen einiger besuchten Bauern und Bäuerinnen weisen eindeutig fatalistische und resignative Züge auf. Diese LandwirtInnen fühlen sich allem Anschein nach als „Gefangene“ der Modernisierung und der Wachstumszwänge. 

Die artikulierten Zukunftsperspektiven der besuchten Bauern und Bäuerinnen lassen darauf schließen, dass auch in Österreich ein Weg der Intensivierung innerhalb der landwirtschaftlichen Tierhaltung mit der Begleiterscheinung eines vollständig entfremdeten und instrumentell-funktionalen Verhältnisses zwischen den LandwirtInnen und ihren Tieren vorgegeben zu sein scheint. Ob er ähnlich wie in anderen europäischen Ländern weiter beschritten werden wird, ist ungewiss. Die Werte und Wertorientierungen der Bauern und Bäuerinnen befinden sich im Hinblick auf die Mensch-Nutztier-Beziehung jedoch in einer Phase des Umbruchs, wobei das Endresultat auch hier noch nicht absehbar ist.
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